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Nr. 159 


Kameradenkreis der ehemaligen Waffen-SS 


Verehrter, lieber Leitheftbezieher, 


für das verspätete Erscheinen dieser Nummer müssen wir uns 
abermals entschuldigen. 


Beim Lesen einiger Artikel werden Sie feststellen, daß die Herausgabe 
zur Sommersonnenwende geplant war. 

Leider war das infolge der gleichbleibend schlechten Wirtschaftslage 
nicht möglich. 


Die November/Dezembernummer wird im Anschluß an dieses Heft 
zusammengestellt. 


Wir hoffen auf Ihr Verständnis. 


Mit kameradschaftlichem Gruß 
Ihr 
Schild-Verlag 


EREN 
G.Damerau 
Okt.2003 


Das Titelbild „ODHIN“ und die Abbildung auf Seite 16 zeichnete Prof. 
Johannes Gehrts (geb.26.2.1855), genannt „Germanen-Gehrts“, für die 
illustrierte Ausgabe „Walhall“ von Felix und Therese Dahn, 1920. 


DICH 


Wir suchen Kameraden, und keine Schreier. 
Wir suchen den Freund bei Frohsinn und Feier. 
Wır suchen den Kerl und nicht die Massen. 

Wir suchen den Frischen, und nicht den Blassen. 


Wır suchen den Klugen, des Auge so klar, 
und nicht den Büßer aus glaubender Schar. 
Wir suchen den treuen, und tapfren Gefährten, 


der mit uns schreitet zu neuen Werten. 


Wir suchen den Könner der Kühnes schafft. 
Wir hassen die Feigheit, und werten die Kraft. 
Wir suchen das Herz, das die Sterne streift, 
Wir suchen den Schaffer wenn Ernte uns reift. 


Wir suchen den Kämpfer, der dem Feinde nie wich. 
Wir geben uns selbst — und suchen DICH ! 


Mit freundlicher Genehmigung der Heimattreuen Deutschen Jugend Berlin, aus ihrer 
Zeitschrift „Funkenflug‘“. 


Wertungen 


Sir G.K., Lt.Colonel an den Herausgeber der Londoner TIMES: 


„Sir, ich hatte die Ehre, Churchills altes Regiment, the „Forth 
Queen’s Own Hussar’s“ zu kommandieren. Wir lagen während des 
ganzen Griechenland-Feldzuges der Waffen-SS gegenüber. Es waren 
ausgezeichnete Soldaten und sehr faire Kämpfer. Geschichte sollte 
nach so vielen Jahren wahr sein.“ 


Guy Simons, Major der kanadischen Armee, urteilte in seiner Ver- 
öffentlichung über die Invasionskämpfe: 


„ Die einzigen, die in diesem Krieg wirklich Auszeichnungen verdie- 
nen, sind diese Burschen von der SS. Jeder einzelne von ihnen ver- 
dient, mit dem Viktoria-Kreuz ausgezeichnet zu werden. Dagegen sind 
wir die reinsten Amateure. 

Nur wenige — gleich ob alliierte oder deutsche — Divisionen werden 
wahrscheinlich diese Rekordkampfleistungen der 10. SS-Panzerdivi- 
sion in der Normandie übertreffen.“ 


Generalmajor J.F.C.Fuller, führender britischer Militärhistoriker: 


„ Was der deutsche Soldat gänzlich unvorbereitet für einen 
Winterfeldzug zuwege brachte, stellt eine der größten Heldentaten 
dar, von denen die Geschichte berichtet.“ 


Feldmarschall Harold Rupert Alexander, Lord of Tunis, nach dem 
Trommelfeuer auf Cassino an Churchill: 


„Ich bezweifle, ob es auf der Welt eine zweite Truppe gibt, die das 
überstehen und nachher mit der gleichen Verbissenheit weiterkämpfen 
würde wie diese Leute.“ 


Mittsommernacht 


Viele von uns haben die Nacht der Flamme, die Nacht der Gelöb- 
nisse auch heuer wieder erlebt. Sie erinnerte uns an die Pflicht, 
dem Leben und dem Fortbestand unseres Volkes zu dienen. 

Das Brauchtum der Sonnwendfeuer hat sich in vielen deutschen 
Landschaften zäh erhalten. Christliche Unterdrückungs- und 
schließlich Umformungsversuche vermochten die Grundzüge der 
reinen Hingebung an das Lebensgesetz der Allmacht nicht zu ver- 
ändern. Und stets war es auch das Lebensgefühl der Dankbarkeit 
und des Stolzes aus dem Wissen heraus, in Freiheit einer großen 
Ordnung zu dienen und darum freudigen Herzens die Pflichtgebote 
zur Erhaltung der Art zu erfüllen. 


Unsere Ahnen, die in Ehrfurcht vor dem Wandel der Sonne er- 
schauerten, ahnten wohl, aber wußten noch nicht, wie beherr- 
schend das Gestirn unser Leben formt Diese Erde ist nicht nur dem 
Wechsel der Jahreszeiten untertan. Wir wissen heute, daß der feu- 
rige Sonnenball noch viel entscheidender auf das irdische Leben 
Einfluß nimmt. Aus Sternenwelten zu uns gesandt, bewirken kos- 
mische Kräfte den Wandel der Arten. Pflanze und Tier und somit 
auch der Mensch verdanken dem außerirdischen Ansturm ihr Da- 
sein und ihre Form. 

Der Anruf des Sonnengestirns schafft Art um Art. Der Tod aber 
merzt gnadenlos aus, was davon nicht lebensfähig ist, - läßt nur 
gelten, was sich bewährt, was sich durchsetzt. Das gilt für die Art, 
das gilt für das Volk. Dessen sollten wir Tag für Tag eingedenk 
sein. 


Die Mehrheit unserer verführten Bevölkerung erträgt keine Bindungen 
mehr. 


Losgelöst von allem, was einst war, von den Mächten der Tra- 
dition, von der erhebenden Kraft tiefinnerlicher Religiosität, von der 
Strahlwelt unserer Dichter und Denker, - losgelöst von .der 
Geborgenheit heimatlicher Erde und dem ruhenden Pol der Familie, 
steht entwurzelt im Raum das ICH unserer Tage, das selbstsüchtige 
ICH, das nicht mehr dienen will, das fordernde ICH, dem die Form 
wichtiger ist als der Inhalt. 


Der Einzelne kennt nur noch sich selbst und jagt einem Glück nach, 
das sich nie erfüllen wird, weil es ein ICH-bezogenes, selbstsüchtiges 
Glück nicht gibt. 


Dieser Zeitgeist führt ins Verderben. Er nimmt unseren Kindern die 
Unschuld Er nimmt der Jugend den Frohsinn und das Lebensziel. Er 
stiehlt das nacheifernswerte Vorbild und die Achtung vor elterlicher 
Leistung. Er zerstört Sippe und Familie. Er nimmt dem Jüngling und 
dem Mädchen die natürliche Scheu und nimmt der Ehe die Weihe. Er 
nimmt allem, was Menschen miteinander verbindet, das, was edel ist. 
Ja, er nimmt dem Menschenherzen das Höchste, er nimmt ihm Gott. 
Dieser Zeitgeist läßt den meisten nichts. Er läßt ihnen keinen Glauben, 
er läßt ihnen keine Hoffnung, er läßt ihnen keine Liebe, wenn sie sich 
ihm ergeben. 

Darum, Kameraden und Weggefährten, trotzt dem Zeitgeist, wo ihr ihm 
begegnet ! 

Auch inmitten unseres biologisch gefährlich geschwächten, seelisch 
wie geistig verwirrten Volkes haben wir standhaft unsere Pflichten zu 
erfüllen. Bis zuletzt. Auch fortschreitendes Alter befreit uns davon 
nicht. Wir haben gegen Lug und Trug zu stehen, dem allgegenwärtigen 


Feind und sein erkannten Helfern zu wehren und in dem uns erreichba- 


ren Umfeld neuem Leben und artgemäßer Lebensform Daseinsberechti- 


gung und Geltung zu verschaffen. Denn: 


Volkes Glück ist eigenes Glück - 
Volkes Leid ist eigeries Leid - 


Volkes Freiheit ist eigene Freiheit ! 


Solange noch volksverbundene und heimattreue Deutsche leben und 
unerschütterlich den feindlichen Gewalten trotzen, wird unser Volk 
dem ihm zugedachten Tod entgehen und eine neue Zukunft erleben ! 


In jeder Mittsommernacht wird uns dies bewußt. 


Lothar Greil 
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Prof. Ernst von Dombrowski 
geb. 12. 9. 1896 in Emmersdorf 
gest. 14. 6. 1985 in Siegsdorf/Obb. 


III II SEN 


Zur Sonnenmende 


Hohes Feft im Elühn des Sommers. 
Deinem Lieb ich Blumen fende 
heut, zum Tag der Sonnenmenbe. 


Denn, im Wiegen heitrer Tänze 
Blumen follen fie umblühen, 
frober Jugend Harmonien 
rinden Zuft- und Liebeskränge 
ihrer fehönften Zebenslenge, 

daß in Wonne fie fich fände, 

beut, zum Feft der Sonnenmenbe. 


Blumen, Ziebehen, können fagen, 

rag kein Dichter noch gefchrieben, 

Sternen felbft geheim geblieben, 

Blumen mußt du nicht erft fragen, 

ob fie milleng, Dich zu tragen 

bin zum Seuer, meine Hände, 

beim Berfpruch zur Sonnenmenbde. 
Alexander Hoyer 


Schidfaldglaube und Sittenlehre. 


Zudengroßartigften Zeugniffengermanifcher Rulturgehörtdieim13.Sahr- 
hundert in I3land gefertigte Sammlung nordifcher Götter: und Heldendich- 
tung, die Edda. Ihre einzelnen Beftandteile gehen bis ing 9. Jahrhundert, ja, 
einige noch weiter zurüct. Da in Island die chriftlichen Miffionare, im Gegen: 
fag zu ihrer Tätigkeit auf dem europäifchen Seftlande, die alten heidnifchen 
Gefänge nicht mit unerbittlicher Unduldfamfeit verfolgten und unterdrücten, 
bat fich in den Eddaliedern urtümliches germanifches Wefen in einer Reinheit 
erhalten, wie fie die Dichtungen füdgermanifcher Völker nicht aufmeifen. 

Die deutfche Seele ift unendlich mannigfaltig. Die zeitliche Ent: 
wicklung, verfchiedene Blutsmifchungen haben fie zur heutigen Geftalt 
durchgeformt. Wir fuchen in unferer Zeit befonder8 nach ihrem nordi- 
fchen Beftandteil und wollen diefem vor allem Geltung verfchaffen. 
Was nordifches Wefen ift, Fönnen wir aus der Edda lernen. Beziehungen 
zu dem Raum, in dem fich Deutfchland entfalten follte, find auch in ihr 
mehr als genug vorhanden, denn ihre Heldendichtung nimmt in reichftem 
Mabe Anregungen aus dem füdgermanifchen Sagenfreife auf. 

Das tieffte und geheimfte Wefen eines Volkes offenbart fich in feiner 
Religion. Man darf dabei aber nicht nur ein von einer Kirche genau 
feftgelegtes Belenntnis verftehen, fondern muß den Begriff bis zu der 
Fähigkeit, das Leben mit höheren, übernatürlichen Mächten und DVor- 
ftellungen überhaupt zu verbinden, ausdehnen. Die Götter: und Helden- 
Dichtung der Edda berichtet von einer Reihe von Göttern, unter denen 
Ddin, Thor und Loki am häufigften auftreten. Ddin, der oberfte der 
Götter, wählt die in der Schlacht gefallenen Helden für Walhall aus und 
ift zugleich der Gott der Runenfunde und damit der Weisheit. Ihor 
tritt ald Gemittergott auf, hat alfo Einfluß auf die Fruchtbarkeit des 
Landes, weshalb er fich bei den nordifchen Bauern befonderer DBe- 
liebtheit erfreute. Seine biedere, polterige Treuherzigfeit fteht in offe- 
nem Gegenfag zu dem liftenreichen Lofi, der durch feine Schlauheit 
und Tüce den Göttern bald Nugen, bald Schaden ftiftet. Um diefe 
Gottheiten gruppieren fi) andere Götter und Göttinnen, Riefen, Zwerge 
und allerhand Trollmefen. Die Götter wohnen in himmlifchen Burgen, 
deren berühmtefte Ddinsg Behaufung ift, wohin die Einherier, die in 
der Schlacht gefallenen Helden, fommen, um auch nach ihrem Tode 
ein Dafein voll Rampf zu führen. Die Riefen, die ewigen Feinde Der 
Menfchen und Götter, wohnen i.ı Riefenheim, die Zwerge unter der Erde, 
und die Toten, die nicht im Selde ftarben, fommen zur Totengöttin Hel. 


Doch troß diefes reichen Götterhimmels und all der Einbildungskraft, 
mit welcher die Wohnung der Überirdifchen ausgefchmüct ift, fpürt man 
deutlich, daß diefe Gottheiten mehr in der Erzähl: und Sabulierfreudig- 
feit der nordifchen Germanen leben als in ihrem tiefften religiöfen Gefühl. 
Auch wenn man in Rechnung ftellt, daß zur Zeit, da all diefe Götter: 
Dichtungen aufgefchrieben wurden, der germanifch-beidnifche Götter: 
himmel dem Chriftentum längft hatte weichen müffen, und daß fich darum 
etwa eine urfprünglich vielleicht ganz ernft gemeinte Sage, wie die von 
der Heimholung von Ihors Hammer, zur wisig erzählten Scherzmär 
umbilden fonnte, fo Eingt doch nichts zu ung von einer unmittelbaren 
Verbundenheit des Menfchen mit der Gottheit, wie es im Chriftentum 
oder in indifchen Religionen der Fall if. Die Götter waren dem 
Germanen mit überirdifcher Kraft ausgeftattete Gefchöpfe, die diefelben 
Leiden und Freuden, Hochziele und Eigenfchaften hatten wie die Menfchen. 
Es ift fehr auffchlußreich, die Götterdichtung der Edda zu Iefen; man 
bliebe aber völlig an der Oberfläche des germanifch-religiöfen Bemwußt- 
feing, wollte man e8 nach den Göttergeftalten allein beurteilen. Die 
Edda hätte dann für und nur den Wert einer zwar fchönen, aber ver- 
gangenen Literatur, von der fich zu ung Feine Beziehungen herftellen 
laffen. Wir müfjen ung durch die vielfältigen Götter: und Trollerfchei- 
nungen bindurcharbeiten bis zum eigentlich religiöfen Kern. 

Ule Religiofität erwächlt aus dem Schauer vor den geheimnig- 
vollen Mächten des Lebens und des Todes, die fich dem Menfchen un: 
ausweichbar im Maturgefchehen verkörpern. Ulle jungen Völker find 
ganz eind mit der Natur. Sie leben mit und in ihr, da fie völlig von ihr 
abhängig find, und weil fie fie noch ganz haben, befingen fie fie auch nicht. 
Uber das große, immerwährende Erlebnis, das fo tief ift, weil e8 nie 
dem Verftande bewußt wird, bricht fich natürlich im geiftigen Wirken 
irgendwie Bahn. Ulle von Gold funfelnden Schilderungen von der 
bimmlifchen Behaufung treten an Wirkung zurück gegen den Gang 
von der Weltefche VBagdrafil. Walhall ift nur die ing unermeßlich Große 
und Roftbare gefteigerte irdifche Halle; es entfpringt einer überlegenden 
Formfraft. Das Bild von der Weltefche aber quillt aus tiefftem Emp- 
finden. Alle heiligen Schauer, alles bis ins Innerfte gehende Grauen, 
das der Germane in der Natur empfand, verdichtet fich zu dem Bilde 
von dem Zauberbaum, der bei der Hel wurzelt und deffen Krone fich 
in Walhall wiegt. Un feinem Fuße fprudelt der Weisheitsbronnen; 
hier figen die Mornen und fpinnen das Schidfal. Un feinem Stamm 
läuft das Eichhörnchen hin und her, gefchäftig Botfchaft von Walhall 


nach Hel und zurück zu fragen; an den Wurzeln nagen Drachen, im 
Wipfel Horftet der Adler, und an den Blättern afen Hirfche und die 
Ziege Heidrun, die den Walhall- Helden Met fpendet. In allen Gottwelt: 
geftaltungen fpielt das Tier eine Rolle. Nirgends aber wird von ihm mit 
fo viel Temperament, mit fo viel Liebe gefprochen wie in der Edda. 
Dhne Gefühlsüberfchmang, ohne mißverftandene Vermenfchlichung fpürt 
der Germane die Verbundenheit mit dem Naturgefchöpf und gibt ihr in 
den lebendigften Bildern Ausdrud. Diefer Zug ift den Völkern mit augge- 
Iprochen nordifchen Vluteinfchlag noch big heute eigen. England, Deutfch- 
land find die Eaffifchen Länder des Tierfehuges, dem ja auch das heutige 
Empfinden, das fich wieder auf unfer nordifches Erbe befinnt, befondere 
Förderung angebeihen läßt. Stärker noch als vom Tier, das ihm dur 
feine offenbare Lebendigkeit näher fcheint, wird die germanifche Geele 
von der anfcheinend unlebendigen, in Wirklichkeit aber fo unheimlich 
lebenden Natur beeindrucdt. Xnheimlich, das foll heißen: vom DVer- 
ftand aus unüberfchaubar und unverftändlih. Wer von ung fennt nicht 
noch heute den fonderbar füßen Schred, der ung plöglich anfühlt, wenn 
wir allein in der Natur find. Diefer geheimnisvolle Schauer war das 
immermwährende Erlebnis deg Germanen. &8 formt feine dichterifche 
Schau und läßt ihn das großartige Bild von der geheimnisvollen Bgg: 
drafil geftalten. Es Iebt noch heute in der deutfchen Seele, vermwifcht, 
umgeftaltet und umgedeutet im Weihnachtsbaum, der ja auch für ung 
ein „Lebensbaum” ift. 

An der Weltefche Wurzeln nagen Drachen, ihr Laub dient Hirfch 
und Ziege zur Nahrung. Nichts bleibt ewig grün, ftarf und fchön. 
Alles ift vom Untergang bedroht. Diefes Willen zieht wie ein tiefer, 
dunkler Strom durch das Gemüt de8 Germanen. E8 war nicht nur 
das Ergebnis einer täglich zu machenden Erfahrung, e8 wuchs tief aus 
einer jenfeit8 des DVerftandes mwurzelnden Bemwußtfeinslage. So tief 
ift diefes Willen, aus fo geheimnisreichen Welten taucht e8 auf, daß der 
Germane nicht einmal fragt, warum? Erft das Chriftentum brachte 
ihm diefe Frage und auch die Antwort, daß der Tod der Sünde Sold 
jet. Auch die nordifche Vorftellung Fennt ein „goldenes Zeitalter”, ein 
„Paradies“. Da waren die Götter jung, die Acker trugen ohne Be- 
ftellung, auf goldenen Tafeln waren uralte, weigheitsoolle Gefege nieder- 
gelegt. Doch während in öftlich beftimmten Religionen dag paradiefifche 
Dafein geendet wird als Strafe für die Sünde, wandelt es fih im Nor- 
den Europas, einem geheimnisvollen Lebensgefeg folgend, in einen leid- 
vollen Zuftand mit fchließlihem Ende, wie die Jugend in mühenolles 
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Alter und Tod übergeht. So bettet fi der Germane mit Tier und 
Dflanze, mit der ganzen Welt und ihren Göttern in dag eherne Natur: 
‚gefeg ein, dem er ehrfurchtsvoll gegenüberfteht und es ald nun einmal 
gegeben anfieht. Daher finden wir auch in der Edda nicht8 von Furcht 
und Klage. Der Germane geht feine Gottheit nicht mit Bitten und 
Sleben an, irgend etwas zu wenden. &8 würde nichtd nügen, denn auch 
fie fteht unter dem gleichen Gefeg. Es Har zu benennen, vermochte der 
Germane nicht. E8 fteht vor ihm mie ein dunkles Schicfal, „auf einen 
Tag ift mein Alter beftimmt und meines Lebens Lauf”. Diefer Glaube 
an die Vorberbeftimmung hat feine fehönfte Ausgeftaltung in „Gripirs 
Weisfagung“ gefunden. Gripir fagt dem jungen Sigurd fein Gefchic 
voraus, feine Heldentaten, den Verrat an Brynhild und fein fehred- 
liches Ende. Sigurd aber ift weit davon entfernt, darüber zu erfchreden. 
„Scheiden wir froh! Das Schieffal fiegt." In diefem Ausfpruch fegt 
fich die Seele des Germanen mit der Frage nach dem Dunklen, das über 
dem Leben fcehmwebt, auseinander. Die Weisfagung bemeift, daß auch 
die Schuld naturhaft — geheimnisvoll verhängt wird. Uber fie wird 
getragen wie der Tod und alle andern Leiden. Statt eines Wunfches 
nach „Erlöfung“ oder eines mwillenlofen Dahinlebens erzeugt der Glaube 
an das unentrinnbare Schiclfal einen ungeheuren Lebensmut. Durch 
die Edda fehwingt nicht nur ein inftinftmäßiges Wiffen um die Unent- 
rinnbarfeit des Gefeges, nach dem mir angetreten, fondern auch das 
großartige Bekenntnis vom Menfchen, der gewaltiger als das Schicffal 
ift, weil er e8 unerfchüttert trägt. 

KRampf war das Leben des nordifchen Menfchen. Rampf mit dem 
harten Boden, der fi nur unter taufendfachen Mühen das Brot ab- 
zingen ließ; Rampf mit der feindlichen Ummelt, die fi allen Wünfchen 
und Plänen widerfegte. Aber der nordifche Menfch wollte e8 nicht an- 
ders. Wenn fic) nach der Götterdämmerung die Welt von neuem jung 
und fchön erhebt, wird fie auch wieder von „Wal:" alfo Schlachtgöttern 
regiert. Der Germane kämpft auch nicht mit dem Schieffal, fondern trogt ihm. 
Er Fämpft, auch wenn fehon alles verloren ift. Odin weiß, daß die Götter: 
dämmerung den Untergang feiner Welt bedeutet, dennoch ftellt er fi) zum 
KRampfe und ficht ihn bis zu feinem Ende durch. So ift das nordifche Lebens: 
ideal nicht einfach ein fchlichtes „Der Stärkfte, der Befte” - Bekenntnis, 
fondern ein fehr tieffinniges Heldenideal, da e8 um feine Tragif weiß. 

„DBefleres fennt 
als bloßes Klagen, 
wen zum giel e8 zieht“ 


heißt es im Sfirmirlied. Die Helden der Edda fuchen die Tat, die den 
Einfag verlangt. Gie allein gilt, mas das Schictfal auch befchloffen baben 
mag. So liegt die eigentlich religiöfe Rraft des Germanen nicht in der 
Ausgeftaltung einer fehönen, phantafievoll ausgeftalteten Göttermelt, 
fondern in der Bindung an die fchicffalhaften, dunklen Mächte, die un- 
erbittlih find. Ein Glaube, der einen heldifchen Lebenstrog aus dem 
Germanen herauslodte und ihm die Fähigkeit verlieh, fich inmitten einer 
harten Natur fieghaft zu behaupten. 

Diefe eigentümlich Heldifch-fchickfalverhaftete Lebensauffaffung zeigt fich 
auch in der Bewertung geiftigen Wirkens. Vergleicht man die Rulturftufe, 
auf der fich der Germane befindet, mit der Rulturebene anderer Völker, 
fo fällt bei dem nordifhen Menfchen eine wunderbar tieffinnige Auf: 
faffung vom Wefen des Geiftigen auf. Natürlich darf man fich dabei 
das Geiftige nicht dargeftellt von einem mannigfaltigen Tünftlerifchen 
und millenfchaftlichen DBefig vorftellen, fondern nur als die Fähigkeit, 
fih im Lebenstampfe noch andere Waffen als die von Förperlicher Stärke 
und Gemandtheit unmittelbar abhängigen zu fehmieden. Der oberfte 
Gott ift nicht etiwa der wunderftarfe Thor, fondern der weisheitsvolle 
Ddin. Er ift der Herr der Runen und damit im Befis übernatürlicher 
Kraft, die e8 nicht mehr mit Förperlichen, fondern nur noch mit geiffigen 
Vorzügen zu tun hat. Das Lied, das fingt, wie er fie gewann, ift fo be- 
zeichnend für die germanifche Seele, Daß e8 mit einem Schlage den LUnter- 
Ihied zwifchen füdeuropäifcher und nordifcher Geiftigkeit aufdeckt. Nach 
dem Glauben der Griechen entfprang die Göttin der Weisheit, Pallas 
Athene, fertig, in voller Rüftung, dem Haupte des Zeus. Schmerzlog 
fam die Weisheit auf die Welt. Diefe Auffaffung von der reinen Har- 
monie des Geiftes gibt dem Schaffen der Griechen diefe munder- 
volle Ruhe und Heiterkeit, die wir noch heute bewundern. Die Werke 
nordifcher Geiftigfeit befigen diefe äußere unbedingte Schönheit nicht. 
Ihre Form wird immer wieder zerfchlagen von der unbändigen Aus: 
drudsfraft, mit der der Künftler germanifchen Blutes fchafft. Hinter 
feinem Werk fpürt man immer, daß ein Geiftiges nur durch das Opfer 
von Kampf und Schmerzen geboren wird. So erringt Odin nach dem 
Glauben der Edda Weisheit nur, weil er es auf fich nahm, fich felbft 
am DOpferbaum zu opfern. 

Ich weiß, daß ich hing 
am windigen Baum 
neun Nächte lang, 

mit dem Ger verwundet, 


geweiht dem Ddin, 

ich felbft mir felbft, 

an jenem Baum, 

da jedem fremd, 

aus welcher Wurzel er wächlt. 

Sie fpendeten mir 

nicht Speife noch Tranf; 

nieder neigt ich mich, 

nahm auf die Stäbe, 

nahm fie ftöhnend auf, 

dann ftürzte ich herab.” 
© fingt „Ddindg Runengediht”. Schredliche Qualen muß der Gott 
ausftehen, bevor er Weisheit gewinnt. Un anderer Stelle muß Ddin 
weisheitsvolles Wiffen um den Preis eines feiner Augen erfaufen. 
Weisheit, das ift Fein rein verftandesmäßiges, geiftgeformtes Willen, 
fondern ein geheimnisvoll aus dem Innern herauffommended. E38 ift 
an die Runen gebunden. Diefes waren Zeichen, die man auf Holaftäbe, 
Waffen oder auf allerhand anderes Gerät zeichnete. Sie waren nicht 
etwa Schriftzeichen in unferem Sinn, fondern erfüllten nur magifche 
Zmwede. E83 gab AUbmwehrrunen gegen fchlimmes Wetter, gegen geheime 
Feinde, Rrankheit oder fonft allerhand Übel, aber auch Heilsrunen, die 
das Gute herbeizogen, wie 3. B. den Sieg. Nicht jeder konnte fich ihrer 
bedienen. Sollten fie richtig wirken, mußte man Zeit, Ort und Umftände, 
unter denen fie allein gebraucht werden fonnten, genau mwiflen. Das 
„Wiffen“ des Germanen liegt alfo noch auf der Stufe, da der Verftand 
nicht völlig über die unbemwußten, abnenden Kräfte gefiegt hat. Weis- 
beit wird noch als „magifch”, d. bh. mit außerverftandesmäßigen Kräften 
verknüpft, empfunden. Der des Wiffend KRundige ift zugleich Geber. 
Uber fehon auf diefer Stufe empfindet der nordifche Menfch, daß Willen 
nicht nur ein beglüdendes Gefchent ift, fondern daß es feinem DBefiger 
auch Leiden bringt. Einmal in feinen Befig gelangt, will man immer 
mehr davon. So ift Odin auch der Unruhige, der Wanderer, der immer 
auf Fahrt nach neuem Wiffen ift. 

„Biel fuhr ich, 

viel erforfchte ich, 

viel befragt ich Erfahrene; 

mwiffen will ich, 

wie Wafthrudnirg 

Saalbau mohl fer“ 


fingt er und macht fi frog Friggas Warnungen auf die gefährliche 
Reife zu dem meifen Riefen. Diefer Zug, der leidenfchaftlihes Be- 
gehren nach Willen zugleich mit der Erfenntnis, daß e3 doch auch fein 
Lbles habe, verbindet, wirkt als nordifches Merkmal noch heute in der 
deufjchen Geele. Er gibt unferem Wefen die fogenannte „fauftifche” 
Note. Zufammen mit dem Schifalsglauben wirft er aber auch um die 
Dichtungen der Edda den bdüfteren Glanz, der eindrucdsvoll noch in 
unfere Tage binüberleuchtet. 

Wie alle jungen und gefunden Völker hing der Germane mit aller 
Kraft am Leben. Todesfehnfucht in irgendeiner Form oder auf irgend- 
eine Urfache hin ift ihm ganz fremd. „Beffer ift’8, lebend, als Ieblos zu 
fein: wer lebt, Eriegt die Ruh.“ Leben fchaffen, Leben erhalten, ift das 
DBefte. Auch unter den fehmwerften Lebensbedingungen ift e8 immer noch 
befjer zu leben als zu fterben. Aus diefer Dafeinsfreude wächft fein Be- 
wußtfein für die Bedeutung der Sippe. Gefühlsmäßig weiß er, daß der 
einzelne vom Standpunkt des Lebenswilleng aus nichts bedeutet. Auch 
der größte Held muß fterben. Beftand hat das Leben nur, wenn e3 
im Ublauf der Gefchlechter weitergegeben wird. Der Germane fühlt 
fi) als Glied in der Kette „Ahnen — Rinder“. Nichts weiß er von den 
Gefegen der Vererbung, aber er fühlt fie und ftellt fein Lebenshoch- 


ziel danach ein. 
„Doch fchmählich ift’g, 
daß der Schamlofe her kam, 
der Baftarde gebar.” 


Safnir wirft Sigurd vor, daß er ohne Verwandte aufgewachfen fei 
und des adligen Schuges der Sippe entbehre, und Siegfried Kann fich 
nur vor dem Schimpf, ein „Rnecht“ zu fein, dadurch befreien, daß er 
von feiner reinen Abftammung erzählt. Da in der blutsmäßig reinen 
Sippe für den Germanen das Lebensgrundgefühl liegt, richtet fih au 
danach fein Ehr- und Rechtsempfinden. Die tragifchen Gefchehniffe in 
der Sigurdfage gründen in dem Streben, Ehre und Beftand der Sippe 
unter allen Umftänden zu fchügen, auch wenn der einzelne graufam 
und nad) unferer Meinung ungerecht dafür büßen muß. Beeinträdti- 
gungen der Gippe, dag heißt des Trägers de8 Blutserbes, können nur 
durh Blut geahndet werden. Zwar beftand die Möglichkeit, durch 
Bußezahlung und Vertrag den blutigen Vollzug ablöfen zu fönnen, 
und nach) den alten isländifchen Familiengefchichten ift davon auch im 
Alltagsleben Gebrauch gemacht worden, aber die Edda, die der dich 


terifch erhobene Ausdrucd altnordifchen Wefens ift, ennt diefen zahmen 
Ausweg nicht. Diefe ftarre, ganz naturhafte Rechtsauffaflung formt 
zufammen mit dem Schieffalsglauben das heldifche Lebensideal des 
Germanen. Die Edda Eennt feine Zugeftändniffe, fein Herumgehen- 
wollen um die Schwierigkeiten des Dafeind. Sie verfucht nicht einmal, 
das Leben durch einen Hinweis auf ein befferes Dafein nach dem Tode 
erträglicher zu machen. Starr und trogig fchlägt der Germane fich Durch, 
aber nicht verbiffen, fondern heiter und ruhig, wie e8 die Spruchweigheit 
der Edda lehrt. 

Natürlich ift e8 dem neuzeitlichen Deutfchen unmöglich, fein Leben 
etwa nach den Unbedingtheiten der Edda einrichten zu wollen. Die 
Entwiklung hat unfer Denken und Empfinden fehmiegfamer gemacht 
und legt ung in unferem Verhalten daher auch andere Pflichten auf. 
Dennoch bedeutet ung die altisländifche Dichtung nicht nur ein Fünft- 
lerifches Erlebnis, fondern e8 gehen fittliche KRraftwirkungen von ihr für 
ung aus. Die Zeiten, da fich die Eddadichtungen formten, waren raub 
und fehwer. Recht verftanden, fönnen fie und Gtärfung bedeuten im 
QDurhhhalten fcehmwerer Zeiten. 


Aus „Ewiges Deutschland“, 1943 
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Der Urnenhain von Böhmisch Leipa ( jetzt: Ceska Lipa ) 


Jahrelang hat der norwegische Staatsbürger Nielsen aus Nordnorwegen 
nach seinem verschollenen Bruder gesucht, der sich als Freiwilliger zur 
deutschen Waffen-SS gemeldet hatte, um in der SS-Division "Wiking" 
am europäischen Abwehrkampf gegen den Bolschewismus teilzuneh- 
men. 

Das letzte Lebenszeichen des Panzergrenadiers Nielsen war die Mit- 
teilung vom 27.Februar 1945, die besagte, daß er als Schwerverwun- 
deter im Lazarett Gablonz/Sudetenland läge. 

Zusammen mit deutschen Freunden hat der Bruder in mühsamer 
Kleinarbeit Nachforschungen in der Tschechei angestellt, wobei er von 
tschechischen Staatsangehörigen wirksam unterstützt wurde. Es hat 
sich folgendes ergeben: Das Lazarett Gablonz wurde kurz vor 
Kriegsende per Eisenbahntransport nach Westen verlegt. Der mit den 
gut sichtbaren Rot-Kreuz-Markierungen erkennbare Lazarettzug 
erreichte Böhmisch Leipa; wurde dort von tschechischen Partisanen 
aufgehalten und umstellt. Niemand durfte sich den Wagen nähern. Die 
in den Waggons liegenden schwerverwundeten Soldaten haben in 
tagelanger, sengender Hitze ohne Verpflegung, ohne Wasser und ohne 
ärztliche Versorgung einen grausamen Tod gefunden. Die Leichen, die 
man dann aus den Waggons warf, haben nach den Schilderungen von 
Augenzeugen noch einige Tage am Bahndamm gelegen, ehe man sie 


wegen des bestialischen Gestanks auf Scheiterhaufen verbrannte. 
Die Asche wurde auf einer Wiese des Städtischen Friedhofs vergraben. 
Die Stelle ist bei den Einwohnern von Böhmisch Leipa als "Urnenhain" 
bekannt. 
Über dieses, fast unbekannte Kriegsverbrechen, darf natürlich in unse- 
rem Lande nicht gesprochen werden. 

Willy Hillen 


Hier erlogen - dort ungesühnt 


Dem Bedürfnis, eigene Untaten auf dem Gefechtsfeld zu verdrängen, 
kamen den Kriegssiegern die Verleumdungskonstruktionen ihrer 
"Schwarzen Propaganda" überaus gelegen. So erhielten die US-Ameri- 
kaner ihr "Malmedy", die Franzosen ihr "Oradour", die trittbrettfahren- 
den Italiener ihr "Marzabotto" und die Engländer ihr "Le Paradis", um 
die Welt nachhaltig gegen die Deutschen aufzubringen und eigene Ver- 
haltensweisen zu rechtfertigen. 

Gerade auch die Engländer täten besser daran, nicht mit Steinen zu 
werfen. Sie sitzen selbst im Glashaus. Abgesehen von der kaltschnäu- 
zig-brutalen Behandlung Unterworfener in den Kolonialkriegen sind 
die Morde an deutschen Kriegsgefangenen an der Westfront des 1. 
Weltkrieges, im Mai 1940 bei Bethune, während des Landungsversu- 
ches bei Dieppe am 19. August 1942, in der Normandie und in den 
Niederlanden 1944, der Überfall auf die ahnungslosen und nicht ge- 
fechtsbereiten französischen Flotteneinheiten am 3./6. Juli 1940 in 
_Mers-el-Kebir bei Oran, die erbarmungslosen Luftangriffe auf französi- 
schen Flüchtlingskolonnen, gekennzeichnete Spitäler, Lazarette und 
Sanitäts-Fahrzeuge unvergessen. 

Auch die Praktiken der Engländer, gefangene deutsche Offiziere als 
lebendes Schutzschild auf den Bug der Panzer zu binden oder Zivilisten 
vor sich herzutreiben, stellten keine Seltenheit dar. 

Der spätere Bundeswehr-General Johann Adolf Graf von Kielmansegg, 
1940 Major im Generalstab, berichtete in seinem Buch "Panzer ZWi- 
schen Warschau und Atlantik" (Seite 152 f) als Augenzeuge bei den 
Kämpfen bei Calais: 

"Der Engländer treibt französische Frauen und Kinder vor sich her auf 


unsere Linien zu. Unsere Schützen wagen, erstarrt über diese un- 
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menschliche, unausdenkbare Roheit, nicht mehr zu schießen. Da die 
Engländer aber hinter dieser lebenden Mauerdeckung von Menschen- 
leibern ihr Feuer verstärken, müssen unsere Offiziere mit einem Grauen 
im Herzen ihren Männern befehlen, das Feuer zu erwidern. So wird es 
unausbleiblich, daß Frauen und Kinder getötet und verwundet werden. 


Aber während unsere Soldaten versuchen, diese unglücklichen Opfer 
angelsächsischer Vertiertheit nicht zu treffen, nehmen diese nicht die 
geringste Rücksicht darauf. So entstehen solche Bilder wie jenes, das 
als einziges aufgezeichnet sei. Ein Vater mit einem sieben- bis achtjäh- 
rigen Mädchen läuft auf die Deutschen zu, wo Rettung winkt. Das 
Feuer wird hier von unser Seite eingestellt. Da sinkt das Kind zusam- 
men. Mit einem Rückenschuß bringt es der Vater auf seinen Armen 
hinter unsere Reihen und bricht dann zusammen So geschehen am 23. 
Mai 1940, gegen 16 Uhr nachmittags bei Pont sans Pareil, 10 Kilometer 
südostwärts Calais ! „ Star Orell 


Re 


$y Spähtrupp 


44:Rriegsberichter Krof. Wilh. Peterien 
geb. 10. 8. 1900 in Elmshorn 


19 gest. 24. 5. 1987 ebda. 


Woina bloche 


Ganz normale Lebensabläufe, Alltäglichkeiten sind auch in den 
Kriegsjahren die bestimmenden Faktoren des Daseins gewesen. Nur 
wurden hier die Ereignisse durch das Kriegsgeschehen in den Hinter- 
grund gedrängt - aber es gab sie, so auch dieses Erlebnis zwischen rus- 
sischen Zivilisten und deutschen Soldaten, bei dem Obersturmbannfüh- 
rer Becker dafür sorgte, daß ein kleiner russischer Erdenbürger ohne 
Komplikationen zur Welt kommen konnte und seine Mutter in ihrer 
schwersten Stunde Beistand fand. 

Im Herbst 1941 wurde in Obranje, südöstlich des IImensees im Wald- 
gebiet, das Kradschützen-Btl. der T-Division aufgestellt. Hellmuth 
Becker war ihr Kommandeur. Abwechselnd mußten die noch nicht 
vervollständigten Kompanien auch die Wachen an der Unterkunft von 
Becker stellen. Mit Willi Reifenberg war ich in einer schon recht 
kalten Nacht als Pendelposten eingeteilt und wir patroullierten auf der 
Dorfstraße und um die Häuser herum. Aus einem Haus, wo Kameraden 
des Stabes einquartiert waren, hörten wir auf einmal jämmerliches 
Schreien einer Frau. Was ist denn da los ? Also hin, lauschen, fragen. 
Da meinte einer: "Ich glaube, die kriegt ein Kind !" Für uns junge Kerle 
eine vollkommen neue, unbekannte Situation. Ein Kind, und da schreit 
eine Frau so ? 

Wir pendeln zurück zum Haus von Becker, da ruft er auch schon: "Po- 
sten !“ Er kam immer mal nachts heraus, da mußte man auf sein Rufen 
schnell sein. Er hört das Schreien, er fragt uns, was das ist. Wir druck- 
sen herum. "Na, was schon ? Ein Kind ! Ja, ist denn der Doktor schon 
da ?" Ein Arzt ? Hier gibt es doch gar keinen. "Ach was ! Unser Trup- 
penarzt !" Mit Wachestehen, das ist plötzlich unwichtig. Willi muß im 
Trab zum Arzt, daß er kommt. Zu mir sagt er: "Was machen denn die 
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Kerls in dem Haus ?" Ja, was machen die ? Eigentlich nichts ! "Die 
müssen sofort heraus !" Also hin. "Ihr müßt sofort die Stube verlassen!“ 
Da ist Becker auch schon zur Stelle. "Seht zu, daß ihr in anderen 
Unterkünften die Nacht verbringen könnt !“ 

Der Truppenarzt macht Geburtshelfer, irgendwer sorgt für Licht und in 
der Feldküche wird warmes Wasser zubereitet - alles Dinge, die für 
mich und die Umstehenden reichlich unbegreiflich sind. 

Dann ist die Frau ruhig, man sagt, alles sei glatt verlaufen, ein kleines 
Rußchen sei da. Rußland hat also Dank deutscher Mithilfe einen 
Bürger mehr. Becker wurde nach dem Krieg von den Russen erschos- 
sen; daß er aus ganz humanen Regungen einem jetzt schon über 5o 
Jahre zählenden Menschen unter außergewöhnlichen Umständen ans 
Licht der Welt geholfen hat, das haben seine Richter nicht bedacht. 


Woina bloche 


Georg Hax 


Entnommen der bemerkenswerten Festschrift anläßlich des 35. Be- 
stehens der Truppenkameradschaft der 3. SS-Panzer-Division "Toten- 
kopf. 

Der hochangesehene und beliebte letzte Kommandeur der T-Divi- 
sion, Eichenlaubträger SS-Brigadeführer Hellmuth Becker, teilte das 
Schicksal seiner Männer, die nach dem Wortbruch der US-Befehls- 
haber an die Sowjets ausgeliefert und aus dem Raum Gallneukirchen 
- Pregarten am 14. Mai 1945 nach Böhmen getrieben wurden. Be- 
cker, der sich ständig geweigert hatte, in ein Generalslager überstellt 
zu werden, starb zusammen mit anderen Kameraden am 28. Februar 
1953 im Feuer eines sowjetischen Exekutionskommandos den Sol- 
datentod. 
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ULMER UA LCHTPEFUZFILT 
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Hellmuth Becker 
SS-Brigadeführer und Generalmajor der Waffen-SS 


geb. 12.Aug. 1902 in Altruppin/ Mark Brandenburg 
am 28. Febr.1953 in sowjet.Gefangenschaft erschossen 


EK II 24.05.1940 

EKI 26.06.1940 

Dt.Kreuz in Gold 26.09.1942 

Ritterkreuz 07.09.1943 als SS-Standartenführer u.Kdr.d.SS-Pz.- 
Gren.-RGts.6 „Theodor Eicke“, 3.SS-Pz.-Div. 
„Totenkopf“ 

Eichenlaub 21.09.1944 als 595. Soldat; SS-Oberführer u.Kdr. der 3. 


SS-Pz.-Div.” Totenkopf” 
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Das Ergebnis der Umerziehung 


Ein ungeheuerliches Ereignis beeinflußt seit 1945 unser Schicksal: 

Es ist die erste Hirnwäsche der Weltgeschichte, die in dieser unfaßbaren Dimen- 
sion an uns erprobt wurde. Sie zeigt bereits erschreckenden Erfolg. Was in zwei 
Weltkriegen nicht gelang, wird jetzt zu einer Realität. Die Deutschen sind keine 
selbstbewußte Großmacht mehr. Durch forcierte kinderreiche Zuwanderung aus 
der "dritten Welt" wurde ihr Genpool geschwächt. Die von der Hirnwäsche ge- 
wünschte und von den Sozialisten durchgesetzte Abtreibungsfreiheit und durch 
die Pille hört weiteres Wachstum auf. 

Die geistige Kerntruppe der Umerzieher bildeten die Emigranten der Frankfurter 
Schule, die Marxisten Horkheimer, Marcuse, Adorno und andere. Ihnen hatten 
alle Medien zu gehorchen. Sie trichterten der Jugend mit Hilfe der höheren 
Schulen und an den Hochschulen ein perverses Schuldbewußtsein ein und be- 
gannen mit der "Geschichtsfälschung aus Prinzip". Geschichte ist das Gedächt- 


nis eines Volkes. Den Deutschen wurde das Gedächtnis der Sieger eingepflanzt. 


Von Anfang an wurde der "Sozialismus" zur Trägerwelle der Umerziehung. Die 
Hirnwäsche bekämpfte Unterordnungsverhältnisse in Beruf und Familie als auto- 
ritäre Strukturen". Aus der Frankfurter Schule kam der Keim zur sexuellen Ent- 
hemmung, der Impuls zur Zerstörung der Tradition und aller tradierten Werte, die 
man als "faschistoid" verwarf. Hier setzte die Umerziehung durch zersetzende 
Ideen ein. Hier wurde antiautoritäre Erziehung erprobt. Die Erosion tradierter 
Werte begann zu grassieren, es begann der Marsch in ein Niemandsland der Mo- 
ral. Es begann in der Politik die abenteuerliche Raffgier, die Verschwendung, 
die Verschuldung, die Korruption. Der Begriff Ehre verschwand aus dem Wör- 
terbuch der Zeit. Es begann die "Demokratisierung" der Sprache. Wörter, die 


man früher nur auf Abortwänden sah, standen jetzt in den Schulbüchern. Soziali- 
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stische Minister wurden in "Bildungs"- und "Kultur"-Ressorts zu Fahrdienstlei- 
tern auf dem Weg zur Dekadenz. Die Normalität wurde von oben her abge- 
schafft. Minister holten die Abartigkeit aus der Tabuzone und stellten sie auf- 
wertend ins Licht. Minister kämpften für die gleichgeschlechtliche "Ehe". 
Schweinigeleien werden subventioniert. Man will der Jugend das Schamgefühl 
abgewöhnen, die schamlose Gesellschaft gehört in das Bild der Entartung, die 
auch zu den Zielen der Umerziehung zählt. Aussterbende Tierarten wecken 
heute weinerliches Mitleid, die leeren Wiegen im Land lassen Politiker und Ma- 
nager kalt. Die farbigen Frauen in Afrika lehnen zumeist die Pille entschieden 
ab. Die Schwarzen halten Kinderreichtum für ein Zeichen der Vitalität. Bei uns 
weigert man sich, die "Entwicklungshilfe" für die vitale, farbige Welt einzustel- 
len und die Mittel dafür eigener Familienförderung zuzuführen. In den Medien 
gehören die farbigen Schauspieler und Models zum täglichen Programm, die Ju- 
gend soll sich offenbar an die Multikulturzukunft gewöhnen. Für das Rassebe- 
wußtsein der Farbigen hat man volles Verständnis, Bedenken gegen ethnische 
Überflutung wird aber als Rassismus verdammt. Das ist ein Dekadenzsymptom 
der weißen Rasse. 

Gestorben ist im Sinne der Umerziehung die Wehrfreudigkeit. Man hat die 
Wehrgesinnung vernichtet, indem man seit Beginn der Umerziehung die Wehr- 
macht verleumdet und die Kriegsgeneration schmäht Ein Dekadenzsymptom ist 
der Verzicht auf Verteidigung; man hat die Fahnenflucht legalisiert, damit die 
Wehrpflicht praktisch abgeschafft. Ein Symptom der Dekadenz ist die faulende 
"Humanität", die Millionen gesunde Kinder im Mutterleib ermordet. Die Be- 
treuung von Verbrechern, der Täterschutz zum Nachteil der Bürger ist ein Signal 
der Dekadenz, - es ist dem "Sozialismus" zu danken, der seit 1945 für Täter- 
schutz sorgt und aus abschreckenden Gefängnissen eine Art von Hotels gemacht 
hat. 

Die uniformierten Besatzer sind zu einem erheblichen Teil abgezogen, aber sie 


ließen ein riesiges Heer von Umerzogenen als geistige Besatzungsmacht zurück. 
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Das Heer der Umerzogenen sitzt in allen Schlüsselstellungen der Ämter, der Me- 
dien und des Rechtswesens, der Schulbehörden und des Managements. Sie reden 
zwar deutsch, aber sie denken und schreiben mit fremdem Him, das sie 
Jahrzehntelang berieselt und belogen hat. Sie merken nicht einmal, daß sie sich 
als Totengräber von Volk und Nation mißbrauchen lassen. Es fehlt der Aufschrei 
der Gesundgebliebenen. Es fehlt der Aufschrei der Patrioten, es fehlt der 
Aufschrei all jener, die für die Zukunft ihrer Kinder fürchten ! 


LILTITITITITITITLTITITITITITITITIT IT IT ITITITITITTITT 
Der Pflichtweg 


„Wenn deine Religion, 

deine Philosophie, 

deine Politik und 

dein tägliches Schaffen 

von inniger Liebe und fester Treue 
zu deinem Volke bestimmt sind, 
dann wanderst du an der Hand 
des Schöpfers aller Dinge: 

an Gotteshand. 

Und auf solchem Wege allein 
erwächst dir die Kraft 

für deinen Daseinskampf, 

und aus ihm erblüht dir 

auch das wahre Glück 

auf dieser Erde: 

die reine Lebensfreude.“ 


DIL TLTITITLTITLTITITLTITITITITITITITITITITITITITITIT 


Friedrich Karl Florian, geb. 4.2.1894 in Essen, gest. 24.10.1975 in Mettmann 
(von 1930-1945 Gauleiter des Gaues Düsseldorf) 
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Wir wollen 
den Nationalstaat 


Bei uns in Deutschland wird an allem herumkritisiert, was 
ist. Wir wissen genau, wofür wir nicht sind und was wir 
nicht wollen. Die Wenigsten aber wissen, wofür wir sind. 
Und das wollen wir hier heute sagen! Und wenn ich “wir“ 
sage, dann meine ich alle bei uns, die deutsch denken, die 
für das Deutsche Reich sind und sich dem verpflichtet füh- 
len, denn das Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe hat 
1973 festgestellt, daß das Deutsche Reich die bedingungslo- 
se Kapitulation der Deutschen Wehrmacht im Mai 1945 
überlebt hat und nach wie vor besteht. 


Das ist unser Grundkonsens. An den wollen wir uns halten 
— auch bedingungslos. Und dazu brauchen wir eine Mann- 
schaft, die weiß, was sie will und was gespielt wird, die im- 
stande ist, Geschichtsabläufe richtig zu beurteilen und die 
bereit und fähig ist, das eigene Schicksal zu gestalten, wenn 
die “Turbulenzen“ vorbei sein werden. 


Gegen den Nationalstaat wurde in den letzten Jahren viel 
gesagt, denn die derzeitige deutsche Wirklichkeit lehnt ihn 
ab, insbesondere die Parteien, die jetzt in unserem Land Po- 
litik machen. Sie sind lieber Europäer und international. 
Alles nationale ist “rechts“, alles, was mit dem “Vaterland“ 
zu tun hat und nach “völkischer“ Gesinnung aussieht, wird 
bei uns in Deutschland als furchtbares Unglück angesehen. 
Der Nationalismus gilt bei uns als “Feindbild“ und es wird 
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ein “umgekehrter Rassismus“ von staatswegen betrieben. Der 
ehemalige Bundespräsident Roman Herzog begrüßte die 
Sitzung der “Trilateralen Kommission“ im März 1998 in 
Berlin mit den Worten: “Im Zeitalter der Globalisierung 
ist eine wachsende Zahl von Aufgaben durch National- 
staaten allein nicht mehr lösbar...“ (veröffentlicht im 
Bulletin des Bundespresseamtes der Bundesregierung). Und 
Oskar Lafontaine stellte schon im September 1990 zur 
Einwanderungspolitik u.a. fest: “Die Deutschen müßten 
sich von einem Nationalbegriff lösen, der an die ethnische 
Abstammung gebunden sei und zu einem universalisti- 
schem Verständnis kommen. Dies sei die Grundlage für 
eine zeitgemäße Einwanderungspolitik.“ (Stuttgarter 
Nachrichten vom September 1990.) 


Was ist ein Nationalstaat und worauf kommt es da an? Es 
gibt unendlich viel Literatur darüber, auf die ich hier nicht 
eingehen kann. Die Nation, das Volk, lebt in einem Raum, 
in einer gemeinsamen Sprachwelt und in seiner gemein- 
samen Kultur, hat sich fortentwickelt, hat gemeinsam exi- 
stenzbedrohende Zeiten durchlebt und ist über Jahrhun- 
derte lebend und wissend geblieben. Der “Spiegel“ läßt 
dazu den ehemaligen DDR-Schriftsteller Rolf Schneider in 
seiner Ausgabe 49/88 zu Wort kommen und dieser schreibt: 
“Es existiert keine sozialistische Nation, nirgends. Es exi- 
stiert eine französische, britische, japanische Nation, das 
Qualitativ der Nation ist ethnisch, nicht gesellschaftspoli- 
tisch ..... und weiter: Die Kraft der nationalen Idee ist ge- 
waltig. Sie hat Revolutionen und Bürgerkriege erzeugt, 
sie hat Grenzen verschoben, sie hat Herrschaften zer- 
trümmert. Angesichts solcher Dynamik wäre es fahrläs- 
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sig, die mögliche Existenz dieser Idee in unserem Mittel- 
europa durch eine von oben behauptete Negation zu be- 


wältigen.‘“ (Manchesmal läßt der “Spiegel“ auch so etwas 
schreiben!) 


Die Frage eines Nationalstaates gibt es allerdings auch nur 
bei uns in Deutschland. Erzählen Sie das einmal dem briti- 
schen, dem polnischen oder auch dem französischen Volk, 
und ohne einen Nationalstaat würden diese auch nicht in 
einer EG sein, obwohl die EG mehr dem Globalismus zu- 
neigt als dem Nationalstaat. Sie werden auch nicht gefragt, 
und wenn das Abstimmungsergebnis nicht stimmt, dann 
wählt man noch einmal, wie in Dänemark. 


Herbert Schweiger sagt uns in seinem Buch “Evolution 
und Wissen, Neuordnung der Politik“ auf Seite -335- er- 
klärend dazu folgendes: 

“Völker sind keine zufällig entstandenen Gemeinschaften, 
sondern das Ergebnis einer Jahrtausende währenden 
Entwicklung - Raum, Erbgesetz, Sprache und Kultur er- 
geben ihre Einmaligkeit, die mit allen Mitteln der Politik 
zu erhalten ist.“ Und: “Das Volk steht über dem Staat.“ 


Deswegen sind wır für einen Nationalstaat, der diese Ziele 
verfolgt, und wir wissen auch, daß es in den sogenannten 
“Lizenzparteien“ in unserem Land dazu ziemlich eindeutige 
Aussagen gibt, trotz allem. 


“Wir achten alle Völker, aber wir lieben unser eigenes.“ 


Heinz Drenger 
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US-Zangengriff in Mitteleuropa 


Polen Jubel! Polen hat sich in seiner Volksabstimmung am 8. Juni für 
seinen Beitritt zur EU entschieden. Zwar gingen trotz massivster Werbung aller 
Institutionen nur 56 Prozent der Polen zur Abstimmung, aber in einer 
Demokratie sind diese 56 Prozent immer gleich 100 Prozent - und daher 
stimmten nun offiziell 82 Prozent der Polen für einen EU-Beitritt. Nun 
erwarten Warschau den Beginn der Geldflüsse aus Brüssel. Gleichzeitig 
macht Polen seine eigene Außenpolitik und unterstützt die USA in ihrem 
Terrorkrieg gegen den Irak und erhält nun von den USA dafür seine 
"Belohnung". Zwar hat Polen nur mit ganzen 200 Soldaten die USA im Irak- 
Krieg "unterstützt, von denen 50 an Kampfhandlungen beteiligt waren. 
Trotzdem hat der polnische Staatspräsident Aleksander Kwasniewski 
Großmachtgefühle und meint: „Polen hat das Recht zu souveränen Ent- 
scheidungen'“. Doch hat Polen auch das Geld, um solche souveränen 
Entscheidungen zu finanzieren? 

Offensichtlich hat er sich mit den Pflichten eines EU-Staates noch nicht so 
ganz vertraut gemacht, denn künftig entscheidet Brüssel. Tatsache ist, daß 
Polen nun der EU beitritt, um aus Brüssel (bis zum Jahr 2006) 16 
Milliarden Euro (das sind umgerechnet 220,16 Milliarden Schilling) zu 
kassieren. Den Großteil des Geldes zahlen die Steuerzahler aus Deutschland 
und Österreich. Zum Dank bestellt Warschau sogleich neue 
Kampfflugzeuge für 3,8 Milliarden Euro - allerdings nicht bei 
europäischen Herstellern, sondern beim US-Konzern Lockheed-Martin. 
Außerdem hofft Polen, daß die Kosten ihres Irak-Abenteuers weitgehend von 
den USA übernommen werden. Polen hat zwar selber nichts, will aber groß 


"mitspielen". Für die USA ist die „polnische Karte“ (Polen nun als EU- 
Mitglied) strategisch äußerst wichtig. Einerseits ist man mit dem NATO- 


Partner Polen direkt an der russischen Grenze, andererseits hat man mit 
Polen "den Fuß in der EU" und kann gegebenenfalls das widerspenstige 
deutsche Regierungszentrum von Polen aus innerhalb kürzester Zeit besetzen. 
Während die konventionelle Einsatzkraft der polnischen Armee gestiegen ist 
und zukünftig mit amerikanischer Hilfe noch weiter ausgebaut wird, befindet 
sich die deutsche Bundeswehr auf dem absteigenden Ast. Die besten 
Verbände der deutschen Bundeswehr befinden sich dauernd als Hilfstruppen 
im Ausland, um irgendwo "friedenserhaltende Maßnahmen" zu unterstützen 
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und die Kriegsfolgen der amerikanischen und britischen Kriege zu beseitigen. 
Das Verteidigungsbudget der deutschen Bundeswehr wurde bereits derart 
reduziert, daß grundlegende Aufgaben der Landesverteidigung nicht mehr 
wahrgenommen werden können. Nun soll auch noch die Zahl der 
Kampfpanzer um die Hälfte reduziert werden und die Marine muß zehn 
Schnellboote abgeben. Zudem werden 80 bis 90 Kampfflugzeuge stillgelegt 
und eingemottet und die Anschaffung von 30 neuen Kampfhubschraubern 
wurde gestrichen. Die deutsche Bundeswehr soll zu einer Kriseninterven- 
tionstruppe für Auslandseinsätze umfunktioniert werden. Wußten Sie, 
daß in geheimen Plänen der Einsatz von polnischen Verbänden zur 
Niederschlagung von Aufständen in Deutschland geplant ist? Übrigens: 
Aufgrund der nach wie vor bestehenden Feindstaatenklausel_in_den 
Artikeln 53 und 107 der UN-Charta würde Polen für einen Anariff auf 
Deutschland nicht einmal ein Mandat des UN-Sicherheitsrates brauchen, 
denn Deutschland hat bis heute nur einen Waffenstillstandsvertrag und keinen 
Friedensvertrag - und das mit Absicht. 

In der Beliebtheitsskala von Ausländern rangieren die Amerikaner in 
Polen mit großem Vorsprung an erster Stelle, die Deutschen kommen auf 
Platz 13 noch nach den Japanern. Der Warschauer Soziologe Jacek 
Kucharczyk sieht es noch schlimmer kommen: "Das Deutschenbild der 
einfachen Polen wird sich verschlechtern." Die angekündigte Verlagerung 
von US-Truppen nach Osteuropa, auch nach Polen, ist Ausdruck einer 
strategischen Umorientierung der USA. Wir wollen unsere Truppen 
künftig dort haben, wo die Bürger mit dem einverstanden sind, was wir 
tun. Und wo keine Gefahr besteht, daß Kasernen, Häfen oder Luftwaffen- 
stützpunkte blockiert werden", heißt es aus dem US-Verteidigungsministerium. 
Das ist aber nur die halbe Wahrheit, denn Polen ist zusätzlich ein ideales 
Aufmarschgebiet nach zwei Seiten. Im Irak-Krieg hat sich gezeigt, wie wichtig 
es für einen Angreifer ist, seine Truppen unmittelbar an die Grenzen des 
Ziellandes heranzuführen. Hätten nicht direkt angrenzende arabische Staaten 
den USA die Truppenstationierung erlaubt, hätte der Irak nur aus der Luft 
angegriffen werden können. Nun hat Washington einen verläßlichen 
Partner in Europa: Polen. 


Mit freundlicher Genehmigung aus Inter-Info 295/03 
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Schickfalseuf 


Su geoß und ficher Jeudhtet das Beftien unferes Schiefals und 
unferer Tage über der tofenden Verwirrung diefes Srühjahrs. 
Ya, es ift ein gewaltiges eftien, und deutlic lefenn wie in ihm, daß 
unfere Äußere Lebensruhe dahin ift, und daß wie nur duch tafts 
lofes Ringen und riefenmäßige Acbeit die Ruhe unferer Seele ec 
fämpfen Fönnen. Die goldenen Loden unfecer Jugend werden in 
diefem Rampfe ergrauen, mit dem Schwerte in der Hand wird fie 
ihre Erfahrungen fammeln und unter den Waffen ihre Studien 
vollenden, und fie wied gedrängte Tage an das verwenden können, 
wozu die Väter lange Jahre braudyten. Das ganze zarte Gefdjledyt 
der Jungfcauen von heute wird untee Sturm und Gewitter vers 
blühen und in furzen fliegenden Augenblien die heitere Sceude 
hafdyen, weldye es fonft in langen Lenzmonden fdjlürfte, aber diefe 
Yrinuten werden [dywerer, feuriger, feliger fein als jerıe langen ruhigen 
Jahreszeiten der müßigen Luft. Der Reiz der Unfcyuld wird die 
glühende Tugend unferer Yünglinge zieren, weldye fid) dem Vaters 
lande weihen. Die Mütter werden unter fdyweren Sorgen ihre 
Söhne aufziehen, aber jede hat dafür die ftolze Koffnung, dem 
Paterlande einen Retter zu fdyenken,; denn es wied keinen fiberz 
flüffigen, unnüßen Bürger mehr geben. Die Greife werden aber nody 
am Rande ihres Grabes die Summe ihres langen Lebens verdoppeln 
Fönnen und die Erfahrungen und Scldte eines Jahrhunderts mit 
hinübernehmen. Weir Frerz zittert vor Steude, wenn idy dacan denke, 
daß ich ein Benoffe diefer Zeit bin. Wied diefes Bewußtfein nicht 
alle mitlebenden Gutgefinnten als das f[chönfte Band einer alls 
gemein gefühlten heiligen Pflicht umfcylingen und am Ende die Vers 
föhnung herbeiführen? 

ber wehe einem jeden, der nidıt fein Sciefal an dasjenige der 
öffentlicyen Gemeinfchaft bindet, denn er wied nicht nur Feine Ruhe 
finden, fondern dazu nodj allen inneren Halt verlieren und der MIR 
adıtung des Volfes preisgegeben fein, wie ein Unkraut, das am 
Ygege fteht. Der geoße Fraufe der Bleichgültigen und Tonlofen mug 
aufgehoben und moralifd vernichtet werden, denn auf ihm ruht der 
$ludy der Störungen und Derwierungen, welce ducdy Führe Minders 
heiten entftehen. Yer nidjt für uns fei, der fei wider uns, nur nehme 
er teil arı der Arbeit, auf daß die Entfcheidung befcyleunigt werde. 


Gottfried Keller 
(geb. 19.7.1819 in Zürich, gest. 16.7.1890 ebda.) 
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Unsere Buchbesprechung: 
Das Kavallerie-Regiment 11 


1914 ritten 110 reichsdeutsche und 58 österreichische Kavalleriere- 
gimenter in den Krieg. 

Nach der Demobilmachung 1918 verblieben dem Reichsheer nur noch 
18 Reiterregimenter und dem österreichischen Bundesheer schließlich 
noch 2 Dragonerregimenter. Sie alle knüpften an eine ruhmreiche Tra- 
dition an, behielten ihren elitären Charakter und vermittelten die ka- 
valleristischen Tugenden der Wendigkeit, des Vorausdenkens und des 
Vorwärtsreitens den mechanisierten Teilen der übrigen Armee. 

Die neue Panzerwaffe wurde von ihrem Geist getragen. Bei Kriegs- 
ausbruch 1939 war die Zahl der Reiterregimenter auf 15 geschrumpft. 
Die beiden österreichischen Dragonerregimenter waren in der Auf- 
stellung des Kavallerie-Regiments 11 aufgegangen. 


Seine Kriegsgeschichte erzählt und dokumentiert der damalige 
Schwadronschef (a) und nachmalige Universitätsprofessor Fritz Heinz 
Felgenhauer umfassend in seinem soeben ausgelieferten Buch, das die 
Regimentsgeschichten der deutschen Kavallerie vervollständigt und 
einen höchst wertvollen Beitrag zur gesamten Heeres- und Kriegsge- 
schichte darstellt. Zumal die Leistungen der vom K.R. 11 gestellten 
und ergänzten Aufklärungsabteilungen auf den Kriegsschauplätzen 
Polen, Westwall, Norwegen, Frankreich, Griechenland, Eismeerküste 
und Lizafront, Tunesien, Stalingrad, Monte Cassino, Albanien, Ser- 
bien, Peleponnes, Normandie und Rußland besonders herausragen. 
Nicht unerwähnt soll bleiben, daß im K.R. 11 verhältnismäßig viele 
Angehörige des altösterreichischen Offiziers- und Hochadels dienten, 
einen überaus hohen Blutzoll leisteten und bis zum Tage der Kapitu- 
lation eidgetreu und einsatzbereit ihre soldatische Pflicht erfüllten. 

Bis zum Jahr 1945 entstanden aus dem Regiment 13 Aufklärungsab- 
teilungen, dazu einzelne Schwadronen und eine Ersatzabteilung, deren 
Einsatz und Erleben in diesem Buch in Einzelheiten festgehalten sind. 
Egon Sauer von Nordendorf sagte dazu in seinem Geleitwort: 

„Bei all diesen Schilderungen findet man immer wieder das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit der alten Stockerauer Reiter. Und noch et- 
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was blitzt immer wieder hervor: Es ist der lebendige Reitergeist, der 
alles zusammenhielt und zum Erfolg führte.“ 


F.H.Felgenhauer: Das Kavallerie-Regiment 11 und seine Aufklä- 
rungsabteilungen 1938-1945, erschienen 2003 im Schild-Verlag, 368 
Seiten m.105 Fotos, Zn., Faksim. u. Ktn. i. Bildteil, sowie 25 Zeichn. 
i. Textteil, Geleit- u. Vorwort, Inh. -Abb. -Pers. -Abkürz.-Verz., 
Bildnachweis, lack. mehrfarb. Efalineinband € 45,00 


Zu beziehen beim Schild-Buchdienst, Henschelstr.7, 81249 München 
Telefon: 089- 8641189 Telefax: 089-8632310 


Ich hab mein Roß verloren 
Mein apfelgraues Roß. 
Es war so treu im Leben 
Kein treu’res wird es geben 
Im ganzen Zug und Troß. 
Und als es wollte sterben 
Da blickt es mich noch an 


Als sprächs mit seinen Mienen: 
Kann dir nicht länger dienen - 
Ade mein Reitersmann. 


August Heinrich Hoffmann von Fallersleben 
geb.2.April 1798 in Fallersleben 
gest.19.Jan.1874 in Corvey 
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Israelische Drohgebärde 


Professor Martin van Creveld, ordentlicher Professor für Militärge- 
schichte an der hebräischen Universität in Jerusalem in einem Inter- 
view: 

„Die Stärke unserer Streitkräfte nimmt nicht den dreißigsten Platz in 
der Welt ein, sondern eher den zweiten oder dritten. Wir haben die 
Möglichkeit, die Welt mit uns ins Verderben zu reißen. Und ich kann 
Ihnen versichern, daß das geschehen wird, bevor Israel untergeht.... 
Wir besitzen Hunderte von atomaren Sprengköpfen und Raketen und 
können sie auf Ziele in jeder Richtung schießen, vielleicht sogar nach 
Rom. Die meisten europäischen Hauptstädte sind Ziele für unsere 
Luftwaffe. Wir können alle europäischen Hauptstädte zerstören. x 


In den vergangenen Jahren erhielt Israel rund 30 Milliarden US-Dollar 
an Hilfe. Mit diesen Geldern subventioniert die US-Administration die 
israelische Rüstungsindustrie. Das israelische Waffenarsenal umfaßt 
fast 400 US-Kampfflugzeuge, Tausende verschiedener US-Raketen 
sowie unzählige US-Kleinwaffen. 


Zur Erinnerung an Wilhelm Keiper. 


"Vor einiger Zeit erfuhr ich, daß Wilhelm Keiper, um den es in den letzten Jahren 
alters- und krankheitsbedingt still geworden war, in diesem Frühjahr verstorben 
ist. 

Als langjähriger Mitarbeiter vom „Buchdienst Witten“ und dem „Leitheft“ 
sprach 'er die Sprache von uns „Alten,“ konnte aber auch jungen Lesern viele 


Anregungen geben. Besonders möchte ich die Reihe „Gegenwart und Zukunft“ 
und „Schatzkästchen“ erwähnen. 


Wir trauern um einen langjährigen Weggefährten. 


Hilde Kathagen 
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LESERWÜNSCHE 


„Junger Rheinland-Pfälzer sucht alte und neue Militärbücher über 
Heer, Waffen-SS, Luftwaffe und Marine . Tel.: 06758-6320“ 


Der neue 50. Buchkatalog unseres Schild-Buchdienstes 
ist eben erschienen und kann kostenfrei an Sie geschickt werden. 
Bitte bei uns anfordern ! 


Rundbrief des Kameradenkreises der ehemaligen Waffen SS 


zur Pflege von Kameradschaft und soldatischer Tradition, Abwehr 
von Geschichts- und Propagandalügen durch Aufklärung und 
Dokumentation. 


Kein gewerbliches Unternehmen. Nur zur Unterrichtung innerhalb des 
Kameradenkreises. Kostenloser Bezug — unverkäuflich — 
Suchanzeigen und Mitteilungen kostenlos. 

Die Beiträge entsprechen als Meinungsaustausch nicht unbedingt und 
in jedem Falle der Ansicht der Schriftleitung. 

Technische Gestaltung: Schild-Verlag GmbH 


Nachdruck, auch auszugsweise nur nach vorheriger 
Genehmigung gestattet. 


Schriftleitung: Verantwortlich für den Inhalt im Sinne des 
Pressegesetzes sind die jeweiligen Verfasser, sämtlich erreichbar über: 


Schild-Verlag GmbH, Henschelstr. 7, 81249 München 
Telefon: (089) 8641189 Telefax: (089) 8632310 


Spendenkonto: SCHILD-Buchdienst, Kto.Nr.54750-607 
BLZ: 500 100 60 Postbank FrankfurYM — Verwendungszweck: LH 
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